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Verehrte Damen und Herren, geschätzte Leserinnen 
und Leser,

für die Herbstausgabe unseres BBR Journals haben wir 
nach Träumen gefragt, wobei offen blieb, ob man unter 
Träumen imaginäre Erlebnisse während des Schlafes oder 
eher Wünsche und Hoffnungen zu verstehen hat. 
Wie schon öfter, sind die Antworten auf frei assoziierbare 

Fragen so unterschiedlich, wie es die Menschen sind, die sie geben. Gleich, ob 
wir nun von Lebensträumen, von Tagträumen, von Traumerlebnissen oder auch 
einfach von Wünschen und Hoffnungen lesen dürfen, immer sind die Gedanken 
recht persönlich und lassen den Menschen dahinter durchschimmern und ein 
wenig erahnen. 

Vermutlich spielen auch in diesem doch recht schwierigen Jahr Träume, Wün-
sche und Hoffnungen für viele Menschen eine ganz besondere Rolle.
Recht erstaunlich finde ich die so ganz und gar unterschiedlichen Auffassun-
gen verschiedenster Gelehrter, Literaten und anderer schlauer Köpfe, wenn es 
um das Thema „Wünsche und Träume“ geht. Die einen schwören darauf, dass 
nur selig macht, was letztlich nie in Erfüllung geht. Andere auf die Inspiration, 
die allein durchs Wünschen bereits entsteht. Wieder andere bevorzugen um des 
Seelenfriedens willen, sich besser erst gar nichts zu wünschen. Und der ein oder 
andere spricht gar von der Not für jene Menschen, deren Wünsche für immer 
Wünsche geblieben sind.
Wie man es auch betrachten mag, in einem bin ich mir sehr sicher: Mit einem 
Wunsch oder einem Traum, der in Erfüllung geht, ist der Weg frei für das nächs-
te Begehren. Und daraus zieht jeder Mensch seine eigenen und ganz persönli-
chen Schlüsse. 
Ich danke allen Autorinnen und Autoren und den Menschen aus unserer kleinen 
Umfrage zum Thema herzlich dafür, dass sie uns diese persönlichen Einblicke 
gewähren. 

Ihnen allen viel Freude und Kurzweil beim Lesen dieser Herbstausgabe. Geben 
wir bitte weiter aufeinander Acht und kommen wir alle gut durch diese Zeit. 
Nach den zurückliegenden Monaten und all dem Bangen, ob es mir und mei-
nem Team gelingen wird, diejenigen gesund zu erhalten, die auf uns zählen, ist 
in mir ein großer Wunsch aufgekeimt, der vielleicht auch auf ewig „nur“ ein 
Wunschtraum bleiben wird: Möge doch jeder – wie er kann – dazu beitragen, 
diese unsere eine Welt mit all ihrer noch vorhandenen Vielfalt gesund und le-
benswert zu erhalten. 

Herzlichst, Ihre 

Susanne Rönnau
Direktorin und Herausgeberin
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Umschlag: „Zwei schlafende Kinder“
Peter Paul Rubens (um 1613)
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Wie sich Träume ähneln können. 
Der Traum vom Traumhaus.

schlecht geht. Wir schließen die Augen und träumen 
uns an einen fernen Ort voller Schönheit. Wir sehen 
blaues Meer und einen Palmenstrand und – natürlich 
– uns, bis vielleicht ein Telefon klingelt und uns jäh 
wieder in die Wirklichkeit zurückbringt.
Es gibt große Träume, Lebensträume, die auch 
manchmal erfüllt werden. Oft steckt nicht nur Glück 
sondern viel Fleiß und Arbeit dahinter. Aber der klei-
ne Traum vom Glücklichsein und einem zufriedenen 
Leben geht viel häufiger in Erfüllung.
Es gibt den großen Menschheitstraum, der sich durch 
die Jahrhunderte zieht. Es ist der Traum von Frieden 
und Freiheit, von einer gerechten Welt, in der es kei-
nen Hunger und keine Kriege mehr gibt. In der alle 
Menschen ohne Ansehen ihrer Hautfarbe oder Nati-
onalität oder Herkunft gleich behandelt werden.
„Ich habe einen Traum“, heißt es in der berühmten 
Rede von Martin Luther King, die er vor über 50 
Jahren hielt, und die das Ende der Rassentrennung 
in den USA einleitete. Martin Luther King wurde für 
diesen Traum ermordet.
Wir träumen den Traum immer noch – vielleicht 
mehr denn je?

Wilma Hoffmann wohnt seit drei Jahren in der Bergi-
schen Residenz Refrath
 

Unter Traum und Träumen versteht man das 
Erleben während des Schlafens. Warum wir 

träumen, darüber gibt es viele Theorien. Endgültig 
konnte dieses Rätsel jedoch bis heute nicht gelöst 
werden. Jeder Mensch träumt in der Nacht, während 
er schläft, unentwegt, so haben es Wissenschaftler im 
Schlaflabor herausgefunden. Nur nach dem Aufwa-
chen haben wir meist diese Träume vergessen. Doch 
manchmal erinnern wir uns. So real erschienen uns 
im Traum Bilder und Geschehnisse. Wunderbar kann 
es im Traumland sein, wenn wir glauben, Menschen 
zu begegnen, die nicht mehr unter uns sind. Doch 
auch schreckliche, furchtbare Geschehnisse, die wir 
in unserer Vergangenheit erlebt haben, können sich 
unter unsere Träume mischen. Wir erleben Albträu-
me und schweißgebadet wachen wir auf, oft durch 
das Klingeln des Weckers, das uns Erlösung bringt.
Träume und Wünsche gehen oft fließend ineinander 
über und können sehr unterschiedlich sein. Junge 
Menschen träumen von einer glänzenden Zukunft, 
von der großen Liebe, oder einfach nur von einem 
Motorrad, mit dem sie die Welt bereisen können.
Alte Menschen möchten vielleicht nur noch ein ein-
ziges Mal den Ort wiedersehen, an dem sie einmal 
glücklich waren. Und sie wünschen sich einen friedli-
chen Tod ohne Qualen und Schmerzen.
Auch Tagträume gibt es in unserem Leben. Wir ent-
fliehen der Wirklichkeit, besonders dann, wenn es uns 

Das Thema:

Träume und Wünsche.
von Wilma Hoffmann
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dankbarer. Die Vergangenheit wurde zum Traum: 
„Weißt du noch?”
Je älter man wird, lebt man immer mehr im Vergan-
genen. Das Erlebte wird oft wie im Traum nacherlebt 
und verklärt. Auch kann man sich den verlorenen 
Partner oder Angehörige mit lieben Träumen zu-
rückholen. Das ist schmerzlich schön.
Ich hole mir oft meine schönen Reisen zurück und 
reise wie im Traum an meine Lieblingsorte. Auch die 
Reisen mit dem Traumschiff werden zu Träumen.
Träume für die Zukunft sind bescheidener geworden: 
Erträgliche Altersbeschwerden, keine Sorgen um die 
Nachkommen und Frieden auf Erden!

Ingrid Zimmermann wohnt seit 2017 in der Bergischen 
Residenz Refrath

S
o haben wir lauthals gesungen und unsere 
Träume waren romantisch und handelten von 
einem Traumprinzen, einer Traumhochzeit 

und der ewigen Liebe. Aber mit den Jahren…
Wenn auch einige Jugendträume zerronnen sind, 
wachsen neue, realistischere nach: ein schönes Haus 
mit Garten für die inzwischen gegründete Familie. 
Ein Traumauto sollte auch nicht fehlen. In den Ferien 
mit den Kindern ans Meer fahren, würde den Traum 
vom perfekten Glück erfüllen.
Doch leider hatte das Wünschen und Streben nach all 
diesen traumhaften Vorstellungen oft unangenehme 
Konsequenzen. Den materiellen Möglichkeiten wa-
ren enge Grenzen gesetzt und das bereitete Sorgen. 
Auch gesundheitliche Probleme kamen hinzu. Nun 
wurden die Träume bescheidener und man wurde 
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Glück- und Segenswünsche

Was immer du tust,
wo immer du bist,

was immer auch Ziel
deiner Träume ist,

was immer dein Streben
und Hoffen auch sei,
wir wünschen dir von

Herzen ganz viel Glück dabei.
(Verfasser unbekannt)
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nen vom vielen Tanzen drückte. Im großen 
„Bauch“ der Diskothek musste man erst an 
einer langen Holz-Theke mit Barhockern 

vorbei, um die Tanzfläche zu erreichen. Diese war 
ringsum mit einer Spiegelfläche an den Wänden aus-
gestattet. An der Decke hingen bunte Spots und eine 
riesige Discokugel drehte sich über den Köpfen des 
schwofenden Jungvolkes. Gegenüber der Tanzfläche 
befanden sich mehrere Sitzgruppen, die zum Blei-
ben einluden und immer schnell belegt waren. Etwas 
weiter den Gang entlang befand sich eine Tür, die 
zu den WCs führte. Dort verweilte ich manches Mal 
am Abend, denn man musste sich ja für die Männer-
welt aufhübschen. Bewaffnet mit einer gut gefüllten 
Handtasche voller Kosmetika, lief ich öfter am Abend 
den Mädels, die ich kannte, über den Weg. 
Mensch, was war das eine tolle Zeit, dachte ich so bei 
mir, als ich durch ein Auto, das neben mir parkte, 
aufgestört wurde. Meine Gedanken gingen dennoch 
weiter auf die Reise zu meinem Tagtraum und ich er-
innerte mich an die verschiedenen Mädels und Jungs, 
die ich dort kennengelernt habe. Man hatte ja so sei-
ne „Spezies“ von Eintänzern, von denen man wusste, 
dass man mit ihnen auf der Tanzfläche eine gute Figur 
abgab. Zu der Musik der 80er-Jahre konnten wir un-
sere tänzerischen Fähigkeiten voll und ganz auskos-
ten. Es wurde gigantisch gezappelt, gerockt und unter 
den Synthie-Pop-Koloriten von Depeche Mode, Visa-
ge, Eurythmics und Soft Cell war man nach ein paar 
Tanzstunden ausgepowert. Wir hatten immer viel 
Spaß miteinander und es wurden viele Freundschaf-
ten geschlossen. Ich erinnerte mich an meine dama-
lige Freundin Ilona und an die Jungs unserer Clique. 
Mensch, was waren wir eine super coole Einheit und 
alles in allem fühlten wir uns wie eine große Familie. 
Ach, was würde ich heute darum geben, noch einmal 

Ja, wenn man 18 Jahre ist, hat man noch 
ganz andere Träume und Ziele. Als jun-
ger Mensch – junges Mädchen – hat 

man noch keinen Weitblick für die wirklich wich-
tigen Dinge im Leben. Das ist in den jungen Jahren 
noch ganz weit von einem entfernt und das ist auch 
gut so. 
Was mir in dieser Zeit am wichtigsten erschien, war 
das Leben an den Wochenenden. Das Leben nach 
getaner Arbeit. Anfang der 80er-Jahre wurde das 
Nacht leben noch gelebt. In der Diskothek „KLIMA“ 
in Porz-Wahn, die heute nicht mehr existiert, haben 
wir an den Wochenenden so lange geschwoft, bis wir 
oftmals erst bei Tagesanbruch die Disko verließen. 
Heute steht auf dem Gelände ein Einkaufs-Markt 
und als ich dort voriges Jahr im November einkaufen 
wollte und mich auf dem weitläufigen Parkplatz nach 
einem freien Platz umsah, fiel mein Blick in die Rich-
tung, in der das ehemalige „KLIMA“ gestanden hatte. 
Als ich den Motor ausmachte und den Radio-Knopf 
gerade auf Off drehen wollte, ertönte doch tatsäch-
lich mein Lieblingslied, zu dem ich jedes Mal getanzt 
habe, wenn es vom Discjockey im „KLIMA“ gespielt 
wurde. Was für ein Zufall, dachte ich mir. Dann lehn-
te ich mich in meinem Autositz zurück und lauschte 
den Klängen von: „It´s A Real Good Feeling“ von Pe-
ter Kent. Im Rhythmus der Musik schlug ich mit den 
Fingern den Takt auf dem Lenkrad mit. Dann schloss 
ich meine Augen für einen Moment und träumte 
mich zurück in meine Sturm-und-Drang-Zeit. 
Ich sah alles vor mir, als wenn es erst gestern gewesen 
wäre. Ich schritt in Gedanken an dem dunklen Back-
steingebäude vorbei, durch die grüne Eingangstür. 
Durch den Flur und die angrenzende Garderobe, am 
Gastraum vorbei, wo man zu jeder Zeit kleine Häpp-
chen zu sich nehmen konnte, wenn der Hunger ei-

Das Thema:

Wenn man 
sich zurückträumt…

von Christiane Loewenstein
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so tanzen zu können und mich von der Musik tragen 
zu lassen, bis der Morgen graut. 
Vor allem würde ich mit einigen der Mädels und Jungs 
gerne zusammentreffen und mit ihnen gemeinsam 
einen schönen Abend verbringen. Doch diese Zeiten 
sind leider vorbei. Aber dafür darf ich mich zurück-
träumen und meiner Erinnerung die Möglichkeit ge-
ben, mich frei in meinen Gedanken zu bewegen. 
Mein Tagtraum war vorüber und ich musste wieder 
zurück in meine Gegenwart. Also beschloss ich, nun 
den Einkaufs-Markt aufzusuchen. Als ich mit dem 
Einkaufswagen so durch die Gänge schritt, sprach 
mich eine Frauenstimme an: „Christiane? Bist du 
das?“ Ich drehte mich um und blickte in ein Gesicht, 
das ich seit über 35 Jahren nicht mehr gesehen hat-
te. „Agnes?“, fragte ich. Ja, es war Agnes, die dama-
lige Bedienung vom „KLIMA“. Das war der zweite 
Zufall an diesem Tag. Wir unterhielten uns fast so 
wie früher und die Zeit verging viel zu schnell, um 
alles über uns in Erfahrung gebracht zu haben, was 
wir wissen wollten. „Verheiratet?“ „Nein, nicht mehr, 

Wer hätte das zu Anfang des Jahres gedacht, 
dass wir auch heute, im August, noch immer mit dem 
Corona-Virus und den daraus resultierenden Ein-
schränkungen zu „kämpfen“ haben. Die zurzeit ange-
strebten Lockerungen machen nur bedingt frei. Alles 
und jedes ist erst mit Bedacht zu betrachten. Ist die 
Durchführung einer Feier passend? Ist ein Treffen mit 
lieben Menschen gefahrlos möglich? Urlaub – sollten 
wir wirklich verreisen?

Es fällt schwer zu träumen…

Doch dann gibt es solche Momente – ich liege in mei-
nem Garten und schaue in das wunderbare Grün, in 
das schönste Himmelblau über mir, höre die Insekten 
summen und brummen, es blüht allerorten überbordend 
schön in diesem besonderen Jahr und da – die Taube 
baut noch einmal ein neues Nest in Nachbars Baum.

Ich sehe die Wolken bauschig weiß am Sommerhimmel 
und vom Wind getragen vorüberziehen. Und da sind sie 
wieder, meine Tagträumereien. Meine Gedanken zie-
hen mit den Wolkengebilden weiter…

Mehr Träume(n) braucht es für mich nicht. 

Diese kurze Auszeit hilft mir, wieder jeden Tag als Ge-
schenk zu nehmen, die Hoffnung, die die Kreisläufe der 
Natur aufzeigen, wahrzunehmen, die positiven Empfin-
dungen des Tages in den Vordergrund zu heben und in 
Kontakt mit den Menschen zu sein, die mir nahestehen.

Birgit Kraus

PS: Aber wenn ich doch – einfach so – auf einmal Kla-
vier spielen könnte, das wäre schon traumhaft. 

Wer sich in die Ferne träumen will, kommt ohne Palmen kaum aus.
„Das Innere des Palmenhauses“, Carl Blechen, 1834

geschieden!“ „Ach, Kinder?“ „Ja, zwei!“ „… und du?“ 
Wir erzählten und ich bemerkte dabei, dass es nicht 
mehr das Gleiche war wie damals, als wir noch un-
gestüm und einmalig waren. Die Zeiten hatten sich 
geändert und mit der Zeit auch wir. Aber nichtsdesto-
trotz sollte man diese schönen Stunden und Augen-
blicke, die man miteinander verbracht hatte, wie ein 
kleines Juwel aufbewahren und in seinem Herzen in 
eine Schatulle legen, wo viele andere Glanzstücke hi-
neingehören. Denn irgendwann, wenn einem danach 
ist, sollte man seine volle Schatzkiste öffnen und sich 
den Kostbarkeiten der einzelnen Momente, die man 
erleben durfte, in seinen Tagträumen hingeben.
Schade nur, dass unser Leben so kurzatmig geworden 
ist und wir erst viel zu spät bemerken, dass die Zierde ei-
nes jeden Menschen doch die zeitgebundenen Anden-
ken sind – wobei die Zeit genauso gleichmäßig weiter 
schreitet wie eh und je, nur man sollte sie ein Weilchen 
festhalten, in seinen Gedanken und in seinem Herzen. 

Christiane Loewenstein, Rezeption

Das Thema:
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Zahlen sorgfältig ausgewählt – was also 
sollte schiefgehen, dachte ich mir. Ich wür-
de selbstverständlich gewinnen. Vielleicht 
nicht alles, aber genug, um uns beiden ein 
paar Wünsche oder vielleicht sogar einen 
Traum zu erfüllen. Der Wunsch ist mach-

bar, der Traum ein fernes wenn nicht gar unerreich-
bares Ziel, so in etwa sehe ich den Unterschied.

Die näher rückenden Millionen brachten mich auch 
direkt zu der Frage: Wovon träume ich? Und was 
wünsche ich mir? Jenseits aller ideellen Träume, die 
man mit Geld nicht kaufen kann, bleibt ja doch der 
eine oder andere Wunsch, der etwas kostet und den 
ich mir bald leisten kann.
Mein Mann zum Beispiel würde gerne direkt am Was-
ser leben. An der Nordsee und am besten gleich auf 
einer Hallig. „Nur wir und das Meer.“ Außerdem hätte 
er gerne eine große Werkstatt, in der er Boote bau-
en kann. Und vorher wollte er den Transporter zum 
Wohnmobil ausbauen, damit wir flexibel sind. Bevor 
er aber das täte, käme die Renovierung von Küche und 
Schlafzimmer dran. Und natürlich auch die Außenkü-
che, die uns ja schon ganz lange vorschwebt. Und über 
alldem würde er gern mal auf Weltreise segeln. 
Es bleibt kein Zweifel: Es zieht ihn auch in die Ferne. 

Und ich klebe an meiner Scholle! Ich liebe meinen 
Garten und das Stück Land, auf dem wir leben. Ich 
kenn da jeden Stein und jeden Winkel. Ich hab’s ge-
formt, mit Schaufel und Spaten, mit Sense und Säge. 
Da weiß ich, wo was wächst. Und wo nicht. Und wem 
ich wann begegne.
Fast alles hab ich selbst gepflanzt. Ich hab gegraben 
und gebuddelt, Bäume gesetzt und Hecken gekappt 
und aus dem Wildwuchs ein Blütenmeer gemacht. 
Hier bin ich Mensch, hier will ich sein. Und bleiben!
Schön wäre ein Sitzplatz ganz hinten, auf einem 
Rund aus Pflastersteinen. Und eine Zisterne hätte ich 
gerne, um das unermüdliche Quellwasser aufzufan-
gen. Ein neuer Hühnerstall würde mir gefallen. Einer 

der praktischer ist als das, was ich hab. Und ein neues 
Fenster im Wohnzimmer wäre toll, das alte ist ja doch 
schon recht trüb. Und eine große Blutbuche würde 
ich pflanzen. So groß, dass sie teuer wird und uns im 
Wachstum einige gemeinsame Jahre schenkt.
Neue Sonnenschirme hätte ich gern. Und ein großes 
Gewächshaus wäre toll. Und der Rosenbogen, den ich 
neulich sah, der gefiele mir auch. 
All das sind so meine Wünsche. Denn meinen eigent-
lichen Traum vom Leben auf dem Land mit Tieren 
und Garten, den lebe ich ja schon.

Wie ich also in der Zeit zwischen Abgabe des Lotto-
scheins und der Ziehung der Zahlen in Gedanken all 
meine kleineren und größeren Wünsche durchging, 
kam mir auf einmal auf ein riesengroßes Problem in 
den Sinn: Wozu müssten wir noch die Küche renovie-
ren? Und die Außenküche bauen? Und die Werkstatt? 
Und den Rosenbogen? Und die Sitzecke hinten im 
Garten? Wenn wir am Ende doch wegzögen von hier. 
Weil mein Mann am Wasser leben will. Auf einer Hal-
lig. Mitten in der Nordsee? Wo man am Freitag schon 
sieht, wer am Sonntag auf Besuch kommen will. Wo 

es so trist ist und so öd, dass mich allein die Vorstel-
lung schon lähmt. Und meine Blutbuche keinen Tag 
durchhalten würde, weil der Sturm sie zerzaust und 
auf die Nordsee hinaus bläst?
Ich hab mir vorgestellt, wie wir diskutierten.
Er mit seinen Argumenten für den Aufbruch.
Und ich mit meiner Liebe zu Stock und Stein.

Was soll ich sagen? Selten war ich froher, dass etwas 
nicht klappte, als an diesem Tag. Ganze 10 Euro ha-
ben wir gewonnen. Und die hab ich gleich wieder in-
vestiert. In ein Buch übers Leben auf Halligen.

Und irgendwie schaffen wir das mit der Werkstatt 
auch so. Und ob meine Bank nun auf Steinen steht 
oder im Gras, das spielt doch letztlich keine Rolle. 
Wir fangen jetzt mal mit dem Schlafzimmer an, den 
Sonnenschirm schenkt mir meine Familie zum Ge-
burtstag und alles andere wird sich schon finden.

Übers Wünschen und Träumen wurde schon jede 
Menge Schlaues gesagt. Am besten gefällt mir die-
ses kleine Bonmot von Wilhelm Busch: „Ein jeder 
Wunsch, wenn er erfüllt, kriegt augenblicklich Junge.“ 

„Schatz, im Jackpot sind 33 Millionen. Dies-
mal musst du unbedingt auch spielen! Ver-
sprich mir das.“
Mein Mann spielt Lotto, mehr oder weni-
ger regelmäßig, und er gewinnt immer. Na 
ja, fast immer. Mal 2,50, mal 7,20, mal auch 
19,70 Euro. Jeder Gewinn schmälert – statistisch be-
trachtet – seine Chance, jemals wirklich viel zu ge-
winnen. Aber Statistik ist ihm in diesem Fall wurscht. 
Was zählt, ist die Hoffnung auf einen Millionenge-
winn. Also freut er sich weiter über jeden noch so 
kleinen Betrag und vertraut auf sein Glück im Spiel.
Ich selbst glaube nicht an das Glück im Spiel. Ich hal-
te mich mehr an das in der Liebe und an die Gewiss-
heit, dass mich (statistisch betrachtet) erst ein Hai 
beißen muss, bevor ich beim Lottospiel die Million 
abräumen werde. (Wer mich kennt und weiß, wie oft 
ich mit Haien schwimme, kann sich den Rest auch 
selbst ausrechnen.)
Außerdem brauche ich keine Millionen zum Glück. 
Das bringt nur Neider, falsche Freunde und andere 
Probleme. 
Wobei, als Selbstständige und in Zeiten von Corona: 
Also gegen finanzielle Sorglosigkeit hätte ich ja im 
Moment auch kein schlagkräftiges Argument. Also 
hab ich mich überreden lassen und am vergangenen 
Freitag einen Spielschein ausgefüllt. Alle Geburtstage, 
die mir einfielen, alle Zahlen zwischen 1 und 49, die 
ich gerne mag, plus die statistisch am häufigsten ge-
zogenen Zahlen – vier Felder hab ich ausgefüllt und 
dann noch ein paar Kreuzchen gemacht bei Spielen, 
die ich weder kenne noch deren Sinn sich mir er-
schließt.
Das hat mich 20 Euro 20 gekostet und mir im An-
schluss ein Gefühl beschert, als müsse ich nun noch 
schnell das eine oder andere regeln, bevor die Millio-
nen auf meinem Konto einträfen. 
Ich bin ja ein zuversichtlicher Mensch und habe in 
meinem Leben insgesamt viermal Lotto gespielt. 
Mein Einsatz in dieser Runde war relativ hoch, die 
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traum, der alles das, was man sich darunter vorstellen 
kann, beinhaltete. Kein Schulabschluss, Angstträume 
während der Besatzung, Heimatverlust, Armut, Hun-
ger, Anfeindung, Ausgrenzung, Flucht.
Aber die Träume sind geblieben. Sie begannen mit 
der Freiheit und ließen mich wieder an den Lebens-
traum denken. Es war ein langer Weg, aber ich hat-
te das Glück, in einer Familie zur Ruhe zu kommen. 
Danach die Selbstständigkeit, um sich selbst zu ver-
sorgen, erst gegen Ende der 60er-Jahre die Möglich-
keit einen Berufsabschluss zu machen. Als Kranken-
schwester hatte ich meinen Traumberuf gefunden. Er 
hat mir auch die Möglichkeit gegeben, viele meiner 
Träume zu verwirklichen, meine Eltern zu versorgen, 
ein Haus zu bauen, Traumurlaube zu erleben, die 
Welt kennenzulernen, ein Zuhause zu haben und an-
gekommen zu sein.
Auch wenn der Traum von einer eigenen Familie 
nicht realisiert werden konnte, bin ich zufrieden und 
dankbar, dass sich mein Lebenstraum doch noch er-
füllt hat.
Mein Traum für die Zukunft:
Alle Menschen dieser Erde würden sich mit Respekt 
begegnen, die Tiere nicht vergessen, die Natur achten, 
sich nicht auf Kosten anderer profilieren und Frieden 
halten.
Träumen darf man ja!

Johanna Pofahl wohnt seit neun Jahren in der Bergischen 
Residenz Refrath

Ein Thema zum Nachdenken, zu dem jeder von 
uns etwas sagen kann, da es uns ein ganzes Leben 

begleitet, unabhängig vom Alter.
Beginnen wir mit dem Traum, den wir im Schlaf er-
leben. Bekannt ist, dass es im Schlaf mehrere Phasen 
gibt, den Tiefschlaf und die Aufwachphase, in der die 
Träume entstehen. Vielleicht spielt die Zeit, die wir 
im Schlaf verbringen, eine Rolle oder aber die Gedan-
ken, mit denen wir uns zur Ruhe legen? Von mir kann 
ich sagen, ich brauche sehr wenig Schlaf und beim 
Erwachen kann ich mich an keinen Traum erinnern.
Die Frage ist: Wann beginnen die Träume, sind sie in 
unserem Unterbewusstsein vorhanden, entwickeln 
sie sich erst mit unserem Denken und wo bleiben sie?
Meine Gedanken gehen zurück zu einem Baby, das, 
– kaum als man sehen konnte, es nimmt seine Um-
gebung wahr – im Schlaf lächelte. Waren das schon 
Träume? Man sagt dazu, es lächelt mit den Engeln.
Bei Kleinkindern glaubt man, sie reflektieren im 
Traum, was sie am Tag erlebt haben. Aber stimmt 
das? Ich glaube nicht, denn wenn man sich mit ihnen 
beschäftigt, haben sie von Dingen geträumt, die sie 
sich wünschen. 
Wunschträume? Wunschträume werden dann im 
Berufsfindungsjahr in der Schule weiterentwickelt, 
wenn es um den Traumberuf geht. Für mich war das 
damals Kindergärtnerin. Aber ob er zum Lebens-
traum wird?
Ich denke, Wunschträume jeder Art sind Utopien, 
denn meistens kommt es anders, als man denkt. Man 
sagt auch: Träume sind Schäume.
So wurde dann auch mein Wunschtraum zum Alb-
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durch mein Leben die Welt, mindestens mal um mich 
herum, positiv beeinflussen kann und ich durch mei-
ne Beziehung zu Jesus Christus ihm immer ähnlicher 
werden darf.

Antke Wöstmann, 77
Ich würde mir wieder einen Boxer (Hund) wünschen, 
am besten eine ganze Boxer-Familie, die wieder in ei-
nem großen Garten tobt.
Zu beidem habe ich jetzt nicht mehr die Kraft und 
setze die Hoffnung auf ein nächstes Leben.

Ismael Abdelatif, 24
Zum einen habe ich die Hoffnung, dass uns die erleb-
ten Einschränkungen im alltäglichen Leben als Ge-
sellschaft wieder zurück auf den Boden der Tatsachen 
bringt, eine Art Reality-Check.
Zum anderen wünsche ich mir, dass es in Zukunft ein 
stärkeres Wir statt Ihr gibt, wo das gegenseitige Un-
terstützen wieder zur Norm wird. 

Alea Horst, 38
Ich träume von einer geeinten Menschheit. Von einem 
globalen Gedanken. Nicht Länder interessen gegen 
Län derinteressen, sondern Brüder und Schwestern ge-
mein sam für die Gemeinschaft und die Natur. Ich wün-
sche mir, dass ich es schaffe mit meinen Fotos einen 
Unterschied zu machen. Wirklich etwas zu verändern.

Ulrich Nolting, 55
Ich träume von einer Wanderung um die Welt, nur 
mit Gepäck dabei, das ich selbst tragen kann. Einmal 
an den Südpol und den Nordpol zu laufen und die 
höchsten Berge der Welt erklimmen.

gemeinsamen Wunsch, dass sie wieder in der Lage 
sein wird, unser vierbeiniges Familienmitglied (Luna, 
4, Podenkohündin) mit ausführen zu können. Als 
Nahziel. Ansonsten träume ich wenig und wenn, 
dann meist von den Büchern, die ich gerade lese.
Wünsche habe ich noch so viele, allgemeine und spe-
zielle für uns/mich in der Familie. Eine Auflistung 
würde den Rahmen sprengen.

Karen Hartmann, 67
Ich wünsche mir, dass mein alter, dementer Vater 
ein bisschen Frieden findet in seinen verbleibenden 
Lebensmonaten/-jahren und dass es gelingt, meinen 
drogenkranken Bruder so zu unterstützen, dass er die 
Drogen sein lassen kann und es schafft, sich ein gutes 
Leben aufzubauen.

Axel Dülken, 54
Eine insgesamt gerechtere Welt, in welche meine Toch-
ter hineinwachsen kann, in der Wohlstand wieder 
mehr auf Dingen beruht, die man wirklich braucht 
und nicht wie jetzt, dass wenn wir nicht wie die wahn-
sinnigen konsumieren, alles um uns zusammen bricht. 
Gesundheit, gesunder Menschen verstand für alle.

Ina Thum, 50
Also, abgesehen vom Weltfrieden, allgemein Ge-
sundheit, ausreichend Geld, in Vergessenheit ge-
ratende Nazis und so? Was ich mir persönlich und 
für mich wünsche? Die weitere Ausbildung meiner 
handwerklichen und künstlerischen Fähigkeiten. Ich 
möchte mehr Tischlerin sein. Malerin, Zeichnerin, 
Mosaizistin, Fotografin, Gärtnerin, Schäferin. Immer 
noch verstehe ich nichts von Metallbearbeitung und 
zu wenig von Holzbearbeitung. Ich möchte spinnen 
und weben lernen. Ich möchte all die Farben, die 
mich täglich berauschen, all die Strukturen und Tex-
turen nehmen und wundervolle Dinge schaffen. Und 
in zehn Jahren möchte ich so weit sein, dass ich we-
niger hart arbeiten muss und dafür mehr sehen und 
lernen und tanzen kann. Und ich will mein Lachen 
zurück.

Lena Gradelewski, 64
Gesundheit, Verständnis untereinander, keine Sor-
gen ums Kind und ohne Schulden alt werden. Mehr 
möchte die bald 64-Jährige nicht, um glücklich noch 
älter zu werden. 

Michaela Saliari, 58
Für mein privates Leben träume ich von einem selbst 
umgebauten Bauwagen, in dem ich leben kann und 
der Teil einer offenen, vielfältigen, lebensfrohen und 
unverkrampften Wohn- und Lebensgemeinschaft ist. 
Ich wünsche mir für uns alle, dass es friedlicher, res-
pektvoller auf der Welt zugeht, dass sie heiler wird, als 
sie es jetzt ist und Zukunft schenkt für alle Wesen, die 
nach mir geboren wurden und es noch werden. 

Roland Rick Disler, 51
Von einer Welt, in der alle Menschen mindestens so-
viel haben wie ich. 

Sonja Müller, 36
Ich träume von Gerechtigkeit auf der Welt und dass 
die Menschheit die Güte und Allmacht Gottes erkennt 
und anerkennt. Dass wir lernen, in Frieden und Liebe 
miteinander zu leben. Und ich wünsche mir, dass ich 

Das habe ich über Facebook die Menschen in meinem 
sozialen Umfeld gefragt und sie um ein, zwei frei asso-
ziierte Sätze gebeten, die ich hier für Sie zitieren darf.
Die vielen sehr unterschiedlichen, interessanten und 
mitunter auch sehr kreativen Reaktionen sind durch-
weg sehr persönlich ausgefallen, was zum einen natür-
lich an der Frage selbst liegt, was zum anderen aber 
auch auf reflektierte und sich ihrer Lebenssituation be-
wusste Menschen zurückzuführen ist.
Viele Personen haben mir auch geschrieben, wie schön sie 
speziell diese Frage finden und dass man sie ihnen stellt. 
Vielleicht bekommen Sie ja auch Lust, den ein oder an-
deren Menschen um Sie herum – oder sich selbst – nach 
seinen Träumen zu fragen?

Jeannette Hagen, 50
Ich habe mir gestern noch einmal den Film „Eine un-
bequeme Wahrheit” von Al Gore angesehen. Ich träu-
me davon, dass die Menschen endlich ernst nehmen, 
dass der Klimawandel kein Spiel ist, sondern dass er 
den Fortbestand der Menschen bedroht. Ganz profan 
würde ich mir wünschen, dass sich jeder bei allem, 
was er tut, die Frage stellt: Steckt in dem, was ich ma-
che, Liebe? 
Meine Tochter wünscht sich übrigens, dass sie wieder 
in die Schule gehen kann. Nicht wegen des Lernens, 
das hat ja auch zuhause geklappt, sondern weil sie 
ihre Freunde schmerzlich vermisst. Sie wird nächste 
Woche 13. 

Eva Bender, 53
Für meine sechs Großneffen/Nichten wünsche ich 
mir eine lebenswerte Welt.
Ich träume davon, einfach losfliegen zu können, je-
den Tag, wenn Falken, Milane, Bussarde an meinen 
Fenstern vorbeifliegen. Da möchte ich mit.

Ingrid Bergmann, 66
Ich träume seit meinem 12. Lebensjahr davon, in 
Skandinavien in einem blauen Holzhaus am Meer/
Strand zu wohnen. Vor dem Haus steht ein alter 
Holztisch mit ‚ner Schreibmaschine drauf. Ich sitze 
auf einem Holzstuhl davor und schreibe Bücher. An 
schlechteren Tagen rufe ich dieses Traumbild häufi-
ger ab. Es vermittelt mir ein Gefühl der Freiheit und 
Geborgenheit. Und ich wünsche mir, nach Jahrzehn-
ten endlich wieder angstfrei leben zu können.

Heike Richter, 56
Ich träume von einem großen Haus mit Garten und 
davon, mit alten und jungen Menschen zusammen zu 
leben und sich gegenseitig zu helfen und zu unter-
stützen. Das ist so ein Projekt für die nächsten Jahre. 
Sonst ist mir gerade die Idee eines Kneippgartens ge-
kommen, und das möchte ich gerne im Herbst begin-
nen zu recherchieren und einen Verein dazu gründen 
und mit anderen Menschen ein gemeinsames Projekt 
starten. Ich wünsche mir dazu Kraft und Energie und 
weiterhin viel Freude im Leben.

Frank Lindenlaub-Bürschgens, 57
Ich wünsche mir, dass meine Frau, 60, ihre Krebser-
krankung besiegt und träume tatsächlich von dem 
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machtem Kuchen und gutem Kaffee. Zeit zum Foto-
grafieren, Schreiben, Neues zu lernen und zufrieden 
zu sein. Ich bin 58 und ein glücklicher Mensch mit 
intakten Beziehungen, zwei gelungenen Kindern und 
Spaß am Leben.

Manuela Engelhardt, 50
Von einem Haus am Meer mit Garten und Tieren. 

Monika Abbas, 42
Ich träume von einer Staatsangehörigkeit „Mensch”, 
ohne Abstufungen und für alle gleichermaßen gültig.
Ich wünsche mir, gesund über 80 zu werden, um mei-
ne Kinder auch als Erwachsene eine Zeitlang beglei-
ten und genießen zu dürfen.
Ich wünsche mir eine angenehme Zukunft mit einer 
stabilen Umwelt und Demokratie für meine Kinder 
und die Menschheit.

Brigitte Rieser, 60
Ich kann den Zwickel Landschaft von unserem Haus 
zwischen zwei Gewässern (ein Bach, ein Fluss) frei-
kaufen, die Felder teuilweise an Biobauern verkau-
fen. Und einen Feldweg wieder zurückverlegen, so-
dass die sogenannte Märchenwiese wieder auflebt, 
die Wäldchen etc, wie vor der Kommassierung in den 
1970ern.

Prof. Thomas Krämer-Badoni, 76
So wirklich träume ich von fast nichts, und so geht es 
mir auch mit dem Wünschen. 
Ich wünsche mir Sybille zurück, und ich träume da-
von, über meinen Tod selbst entscheiden zu können. 
Und trotzdem: Ich lebe gerne.

Patrizia Zannini-Holoch, 54
Ich träume davon, drei Monate in Maine auf Deer 
Isle zu leben, um zu schreiben. Vielleicht würde ich 
mit den Hummerfischern rausfahren, in einem klei-
nen Restaurant abends beim Bedienen helfen, um die 
Menschen auf der Insel kennenzulernen. 
Wäre nicht 2020, würde ich mir wünschen, dass alles 
so bleibt wie es ist.

Lutz Jäkel, 50
Ich träume davon, dass die Menschen all ihre Un-
terschiedlichkeiten so behalten wie sie sind, dass sie 
diese aber beim anderen als Bereicherung, als Wert 
oder auch als Gemeinsamkeit erkennen und nicht als 
Abgrenzungsmerkmal.

Götz von Stumpfeldt, 55
Dass Joe Biden die Wahl gewinnt und die USA einen 
starken Impuls für Klimaschutz und internationale 
Zusammenarbeit in die G20 geben.

Ricarda Geiger, 49
Ausschlafen.

Peter Freudenberg, 58
Ich wünsche mir, für ein Jahr Vogelwart auf Mel-
lum zu sein. Oder Leuchtturmwärter auf Arngast. 
Ganz abgeschieden, ohne allzu viel Besuch und jeden 
Abend allein mit mir und dem Meer.

Sabine Bantle, 58
Ich träume von einer kleinen Hütte im Wald oder am 
Meer, weit weg von Zivilisation und trotzdem mit 
der Möglichkeit, Wanderer zu bewirten mit selbstge-





Diese geschenkte „Ernte“ kam in eine Zeit, in der die 
künstlich ergrünte und parfümiert schmeckende Ap-
felsorte „Granny Smith“ zum angeblich Besten gehör-
te, was der Markt zu bieten hatte, und Selbstgesam-
meltes und Selbstgemachtes auf eine gewisse Weise 
auch ein bisschen verpönt gewesen ist. Ich nehme 
an, dass viele Menschen aus der Generation meiner 
Eltern aus Kriegszeiten genug davon hatten, von den 
Resten anderer Leute zu leben und einzukochen und 
einzumachen, was die Natur ihnen bot, um überhaupt 
etwas auf dem Teller gehabt zu haben. Und ich kann 
das aus heutiger Sicht auch sehr gut nachvollziehen.

Ich aber hab diese alten Obstsorten, das Sammeln, 
das Horten geliebt und bis heute nicht vergessen, wie 
ein wirklich guter Apfel schmeckt. 

Bei mir hat diese Kinderzeit, schöpfend aus dem Vol-
len, Spuren hinterlassen, denn mir gefiel die Vorstel-
lung schon damals, die Geschenke der Natur nach 
Hause zu tragen und aus ihnen Nahrhaftes zuzube-
reiten. Inspiriert hat mich überdies ein Kinder- und 
Jugendbuch, dessen dramatische Geschichte ich nie 
vergessen und das ich über die Jahre immer wieder 
erneut gelesen habe. 

„In den Wäldern am kalten Fluß“ von William Judson 
wurde 1978 veröffentlicht. Lizzy ist 14 und ihr Stief-
bruder Tim ist 13 Jahre alt. Es ist Herbst in Kanada, 
die Wälder leuchten bunt und der Vater möchte mit 
seinen beiden Kindern vor Wintereinbruch eine Ka-
nufahrt durch die Wildnis unternehmen. Mit Provi-
ant und Angelzeug und einem Gewehr an Bord, star-
ten die drei in ihr Abenteuer, das bald schon ein jähes 
Ende findet. Sie geraten in Stromschnellen, das Boot 
kentert und der Vater wird dabei schwer verletzt. In 
den Tagen, die ihm noch bleiben, weist er Lizzy und 

Tim in die Geheimnisse der Wildnis und der Natur 
ein. Er klärt sie auf, wo sie Nahrhaftes finden, was sie 
essen dürfen und was nicht. Wie sie wilden Knoblauch 
finden, woran sie die Himmelsrichtungen erkennen, 
dass zuviel Kaninchenfleisch zwar satt aber auch 
krank macht, wie man an tierisches Eiweiß kommt, 
ohne ein Tier zu schießen, wie man Fallen baut, Fische 
mit den Händen fängt, welche Beeren nahrhaft sind 
und welche Pilze man essen kann. Schließlich stirbt er 
und lässt seine beiden Kinder zurück.

Und tatsächlich schaffen Lizzy und Tim es, Herbst 
und Winter zu überleben, und Monate später wieder 
nach Hause zu gelangen.

Ich habe damals fast alles selbst ausprobiert, abge-
sehen von den weißen Maden unter der Baumrinde 
und dem Kaninchen, das in der Schlinge hing. Die 
Forellen aus dem Bach waren schneller als ich. Und 
bei den Pilzen habe ich mich beschränkt auf die 
Schopf-Tintlinge, die ich auf der Wiese fand und von 
denen ich aus dem Biologie-Unterricht wusste, dass 
die genießbar waren.

Gemeinsam mit meinen Freunden haben wir „Lizzy 
und Tim im Herbst“ gespielt, Bucheckern und Brom-
beeren und Schlehen gesammelt, Äpfel und Birnen 
und Zwetschgen aufgelesen, Sauerampfer gepflückt 
und von den Feldern die Überbleibsel aus der Mais-, 
Rüben- und Getreideernte aufgelesen. Wir haben im 
Wald „überlebt“ und – zwischen Hausaufgaben-Ende 
und Sandmännchen am Abend – Holzhütten gebaut 
und das Leben fernab der Erwachsenen und ihrer Für-
sorge genossen. Mit Ausnahme von den Tagen, an de-
nen der Wind übers Schwabenland blies und den Hang 
hinauf bis oben an den Waldrand unsere bunten Dra-
chen in den Himmel stiegen und mit dem Luftstrom 
tanzten. Die ersten Drachen haben wir selbst gebaut, 
aber sie hielten unseren Kamikaze-Manövern selten 
lange stand, brachen entzwei, blieben in den Baum-
wipfeln hängen oder bohrten sich tief in die weichen 
Ackerfurchen. Und schließlich machten sie gekauften 
Drachen Platz. Ich ließ dann einen „Adler“ mit einer 
Spannweite von etwa einem Meter in die Lüfte stei-
gen. Und mit einem bisschen Fantasie sah das von da 
unten so aus, als würde tatsächlich über meinem Kopf 
ein großer Raubvogel seine Kreise ziehen. 

Und wenn wir nicht im Wald ums „Überleben“ sie-
delten oder uns in Flugmanövern maßen, dann wa-

ren die großen Felder eine herbeigesehnte Einladung, 
nach Herzenslust darüber zu galoppieren und eine 
kurze Zeitlang im Jahr durften sich Ponys, Pferde und 
Reiter so richtig austoben auf abgeerntetem Land. 

Bis heute ist mir der Herbst – ja – die meist gelieb-
te Jahreszeit geblieben. Seit ich fotografiere, liebe ich 
ihn allein für sein weiches und warmes Licht, für das 
Diffuse, für den Nebel am Morgen und die kräftigen 
Farben. Ich erinnere mich an Wiesen voller Herbst-
zeitlose, an diesen satten Geruch überreifen Obstes, 
irgendwo auf der Strecke zwischen Saft, Essig und 
Schnaps. An den milchigen Geschmack von rei-
fem Mais, an die zerkratzen Finger, die Brombeeren 
pflückten. An zahllose Stunden, die meine ungedul-
digen Finger vergeblich versuchten, Nylonfäden zu 
entwirren. An den kräftigen Geruch vom Galoppie-
ren warmer Pferdeleiber, die im Gegenlicht dampfen. 

Ich liebe den Anblick gepflügter Felder, wenn das 
Unterste zuoberst gekehrt auf den Winter und den 
Frost wartet. Ich mache Schlehenschnaps, obwohl 
ich ihn selbst selten trinke, ich lege Früchte in Rum 
für Generationen, die auf mich folgen, ich koche ki-
loweise Marmelade, und rüste meine Speisekammer 
auf, als gelte es fürs nächste Jahrzehnt zu hamstern. 
Ich schnuppere verzückt an reifen Quitten und freue 
mich an der goldgelben Farbe und dem zarten Flaum, 
der ihre Schale umgibt. Ich frohlocke bei jedem Stein-
pilz im Wald und liege wie ein Käfer auf dem feuch-
ten Boden, um dem Fliegenpilz unter die Krempe zu 
fotografieren. Ich trockne, koche ein, konserviere und 
mach haltbar, was immer sich dafür anbietet. Ich lau-
fe unentwegt in Spinnenetze, zanke mich mit Wespen 
und Hornissen ums Fallobst und sehe beim Foto-
grafieren in kleinen Wassertröpfchen eine ganze sich 
spiegelnde Welt.
Gleiche vorne, am Weg zu unserem Haus, wächst 
seit ein paar Jahren ein Apfelbaum. Seine Früchte 
sind klein, goldgelb und kugelrund. Sie schmecken 
süß und aromatisch, kaum jemand kennt diese Sorte 
noch, sie heißen „Goldparmänen“. Und wenn sie ge-
erntet werden, beiße ich in einen der Äpfel rein und 
bin jedes Mal wieder 12 Jahre alt und das Kind, das 
bei den Bäumen ganz oben den Hang hinauf läuft, um 
Boskoop, Grabensteiner, Alkmene, Rennette und Glo-
ckenapfel einzusammeln. Und wenn dann noch ein 
bisschen Wind aufkommt, krieg ich riesig Lust aufs 
Drachensteigenlassen. ß

In dem schwäbischen Dorf, in dem ich aufge-
wachsen bin, gehörten Mitte der 60er-Jahre des 

vergangenen Jahrhunderts noch einige kleinere und 
größere landwirtschaftliche Betriebe zum Ortsbild. 
Manche befanden sich zu der Zeit noch mitten im 
Ortskern, andere waren bereits umgesiedelt und au-
ßerhalb der Ortschaften zu finden, sie wurden dann 
auch „Aussiedlerhöfe“ genannt, weil man sie aus der 
Dorfgemeinschaft an deren Rand befördert hatte.

Auch wenn damals schon die ganze Region rund um 
Stuttgart von Industrie und Wirtschaft geprägt gewe-
sen ist, haben die Bauern doch immer noch auf ganz 
besondere Weise das Landschaftsbild und speziell 
auch den Wechsel der Jahreszeiten mitbestimmt. Und 
für uns Kinder war der Herbst eine der aufregends-
ten und schönsten Phasen im Jahresverlauf. Denn 
durch die Mäh- und Erntearbeiten hat sich unser oh-
nehin schon großer „Spielplatz“ am Rand des Dorfes 
gleich noch um ein Vielfaches mehr vergrößert. Die 
abgeernteten Getreidefelder, Mais- und Rübenäcker, 
die Wiesen und ihr letzter Schnitt im Jahr und auch 
die Ernte von Äpfeln, Birnen und Pflaumen oder 
Zwetschgen war so etwas wie eine alljährliche Öff-
nung vieler Grenzen für uns. 

Endlich durften wir betreten, was bis dahin tabu, zu-
mindest aber streng verboten gewesen und uns von den 
Bauern unmissverständlich untersagt worden war. 
Und wir durften auch ernten, vielmehr das einsam-
meln und stolz wie Bolle nach Hause tragen, was auf 
den Wiesen und Feldern liegen geblieben war. 

Oft kamen wir mit reichlich Beute nach Hause, und 
ich könnte schwören, dass meine Mutter im Stillen ge-
flucht hat bei all dem überreifen Obst, weil alles ja flott 
verarbeitet werden musste, um nicht zu verfaulen. 

Eine kurze Geschichte über die...

...Herbstzeit.
von Heike Pohl
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Touristen abzulichten und die Fotografien zu verkau-
fen. Vor allem in deutschen Seebädern an der Ostsee 
seien Anfang der Zwanzigerjahre häufiger solche Auf-
nahmen zustande gekommen. 

Ein Eisbär am Strand sei doch etwas sehr Ungewöhn-
liches, erklärt Raiß, und die meisten Menschen hätten 
zu der Zeit noch nie einen Eisbären gesehen. 

Auf die Frage, was ihn so an den Eisbären-Motiven 
interessiere, antwortete er: „Man muss doch schmun-
zeln. Oft wirken die Bilder mit den Eisbären wie ein 
Familienporträt, dadurch werden sie noch skurriler. 
Ich habe schon immer nach dem Ungewöhnlichem 
gesucht, alles was mit Menschen zu tun hat und un-
üblich ist, weckt meine Sammelleidenschaft. Zu den 
Bildern habe ich mir seit jeher Geschichten ausge-
dacht. Ich kenne die Menschen auf den Fotos nicht, 
ich weiß nichts über ihr Leben – so sind meiner Fan-
tasie keine Grenzen gesetzt. Wenn ich neue Motive 
entdecke, geht bei mir sofort das Kopfkino los. Jedes 
Mal ein kleines Erlebnis.“ (Quelle: SZ vom 07.10.2019)

Raiß hat inzwischen mehr als 80 
solcher Aufnahmen gesammelt. 
Er findet sie auf Flohmärkten 
und in Trödelläden und manche 
werden ihm auch zugesendet. 
Sein Fotobuch „Eisbären“ ist im 
Verlag Hatje Cantz erschienen.

„Ich war damals 21 Jahre jung und hatte als Einzige in 
meiner Familie einen Führerschein. Somit kutschier-
te ich jedes Wochenende meine Lieben in Vaters VW 
Käfer in meiner Heimat, dem schönen Schwarzwald, 
spazieren. 
An diesem Tag war ein sonntäglicher Ausflug mit 
meinen Eltern und meinem Bruder Bernd auf den 
Feldberg und anschließend an den Titisee angesagt. 
Es war schönes Wetter und die Reise ging über Vil-
lingen, Vöhrenbach und Neustadt auf den Feldberg.

Wir machten einen großen Spaziergang, um uns 
dann am See bei einer Tasse Kaffee und einem Stück 
Kuchen zu stärken. Mein Bruder und ich unternah-
men eine kleine Bootsfahrt. 
An der Anlegestelle „lauerten“ dann ein Fotograf und 
ein „Eisbär“, um Touristen wie uns zu fotografieren. 
Der Eisbär blieb die ganze Zeit über stumm und der 
Fotograf hat uns die Aufnahme berechnet. Was es 

kostete, weiß ich nicht mehr genau.
So entstand diese Fotoaufnahme, die bald 60 Jahre alt 
ist und die heute wohl eher ungewöhnlich scheint. 
Ich bin glücklich darüber, dieses Foto zu haben, da 
mein lieber Bruder Bernd schon lange Zeit nicht 
mehr lebt, und das eine schöne Erinnerung an einen 
gelungenen Ausflug ist. Und ich werde immer wieder 
an meine schöne Heimat und an meine glückliche Ju-
gendzeit im Kreise meiner Familie erinnert. 

PS: Zwei oder drei Jahre später bin ich dann mit mei-
nem künftigen Mann und einem jungen Praktikan-
ten aus seiner Firma wieder an den Titisee gefahren, 
wo dann tatsächlich noch immer derselbe Fotograf 
und derselbe Eisbär auf uns warteten. 
Diesmal allerdings war die Aufnahme nicht mehr 
schwarz-weiß, sondern bereits farbig und ich trug 
ein knallrotes Kostüm und eine für die damalige Zeit 
moderne Hochsteckfrisur. 

Den Anfang dieser neuen Reihe macht Hanne-
lore Pohl. Meine Mutter hat im August ihren 80sten 
Geburtstag gefeiert, und immer wieder, wenn zu den 
Ehrentagen die Fotoalben gesichtet werden, fällt mein 
Augenmerk auf dieses und ein weiteres „Eisbären-
foto“ im Familienfundus. Oft schon habe ich mich 
gefragt, wie diese Aufnahmen wohl zustande gekom-
men sind. Eisbären am Titisee im Schwarzwald – das 
ist doch schon eine recht merkwürdige Konstellation?

Im vergangenen Jahr war dann in der Süddeutschen 
Zeitung von einem Hamburger die Rede, der histori-
sche Amateurfotos sammelt. Dabei kam ihm immer 
wieder dieses seltsame Motiv unter: Menschen, die 
mit „falschen Eisbären“ vor der Kamera posieren. 

Im Interview erzählt Jochen Raiß, dass er bereits zu 
Studienzeiten mit seiner Foto-Sammlung begonnen 
und dabei auch den ersten „Eisbären“ entdeckt habe. 

Es sei nicht so richtig geklärt, welcher Fotograf und 
wann den ersten Assistenten in ein Fellkostüm ge-
steckt habe, um ihn als Komparsen zusammen mit 

Neue Serie

Ein Foto und seine Geschichte.
von Heike Pohl

Ein Foto und seine Geschichte

Als wir am Titisee einen 
Eisbären trafen.
von Hannelore Pohl

Liebe Leserinnen und Leser,

vielleicht haben Sie ja auch ein besonderes Foto mit einer besonderen Geschichte, die Sie uns erzählen 
mögen? So, wie Hannelore Pohl, die uns hier über ihr Foto, Arm in Arm mit einem Eisbären, erzählt?

Ihre Geschichte nehmen wir gern telefonisch entgegen unter 04825 / 902001. 
Oder Sie senden Ihren Text samt Foto an:

Heike Pohl, Wolfsnest 8, 25572 Ecklak

Selbstverständlich können Sie Ihre Geschichte auch gern in der Redaktion der Bergischen Residenz 
abgeben. Ihr Foto wird gescannt und Ihnen wieder ausgehändigt.

Wir freuen uns auf Ihre Zusendungen und darauf, dass Sie uns an Ihren Erinnerungen teilhaben lassen. 

„

Ein bärenstarkes Foto.
von Heike Pohl

Foto: Privat
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Reichweite. Vom einstmals großen und schönen Ge-
bäude bleibt am Ende nichts mehr übrig. 

Letztlich ist nicht viel passiert. Es handelt sich nur – 
nur – um Sachschaden. 

Und doch bleibt das Gefühl um die Wucht, um die 
Macht, um die Kraft von Feuer. Um die Hilflosigkeit, 
um Verlust, um Angst und die Gewissheit, wie schnell 
es am Ende dann doch gehen kann.

Der Brand ist gelöscht. Und trotz der vielen Stimmen 
ist es merkwürdig still. In ihrer schwarzen Schutzklei-
dung mit den neonfarbenen Streifen, mit ihren hel-
len Schutzhelmen und den schweren Stiefeln stehen 
die Feuerwehrleute da. Männer und Frauen aus dem 
Umland und den anliegenden Gemeinden. 

Um diese Zeit stehen sie sonst im Stall bei ihren Tie-
ren, arbeiten auf ihren Feldern, fahren zur Arbeit in 
ihre Büros, ihre Werkstätten, ihre Betriebe. Um alles 
liegen und stehen zu lassen, wenn ein Notruf eingeht. 

Sie alle sind bei der Freiwilligen Feuerwehr. Im Eh-
renamt. Weil sie helfen wollen, Leben retten, beschüt-
zen und Besitz bewahren. 

In den meisten deutschen Städten ist dieses Amt ein 
Ehrenamt. In Deutschland zählt man knapp 100 
Berufsfeuerwehren bei über 2000 Städten, die es zu 
schützen gilt, nicht mitgezählt die unzähligen kleine-
ren und ganz kleinen Gemeinden, wie die unsere. 

Einer für alle – alle für einen.
Gott zur Ehr’– dem Nächsten zur Wehr.

So lautet der Leitspruch der Freiwilligen Feuerwehr. 

22.853 Feuerwehren mit über 995.000 Feuerwehrleu-

ten und über 250.000 Mitgliedern der Jugendfeuer-
wehren helfen dort, wo man die 112 wählt. Jeden Tag. 
Und zu jeder Tag- und Nachtzeit. Freiwillig. Sie bege-
ben sich für uns in Gefahr, sie riskieren ihre Gesund-
heit und mitunter auch ihr Leben. 

Ohne Ehrenamt kann eine Gesellschaft wie die unse-
re nicht bestehen. Ohne Menschen, die sich für andre 
einsetzen, wäre alles nichts. 

Millionen Menschen in Vereinsvorständen, Gemein-
deräten, als Ratsmitglieder, Schiedsleute und Schöf-
fen, als Betreuer und Patientenfürsprecher, in Be-
triebs- und Personalräten, Mitarbeitervertretungen 

Der heilige Florian, 
Schutzpatron der 

Feuerwehr

und Ausschüssen, im freiwilligen Polizeidienst, als 
Reservisten, als Delegierte, Vertreter und Referenten, 
in Kirchen und Pfarrgemeinden, zur Rettung Schiff-
brüchiger, als Mitglieder der Hilfsorganisationen, in 
der Sozialarbeit, der Alten- und der Krankenpflege, 
der Seelsorge, der Jugendarbeit, im Katastrophen-
schutz, im Freiwilligen Sozialen Jahr, der Freiwilligen 
Feuerwehr und unzähligen anderen Organisationen 
engagieren sich für Sie, für mich. Für uns.

Jeden Tag.

Daran habe ich heute früh gedacht, als sich der Rauch 
verzog und der Brand gelöscht worden war. 

Erst sind in aller Herrgottsfrüh laute und aufgeregte 
Stimmen zu hören. Dann ein Geräusch, das ich im 
Halbschlaf kaum deuten kann, unterbrochen von 
lautem Knallen. Die Luft rauscht förmlich, wie bei ei-
nem heranrasenden Gewitter die sich nähernde Was-
serfront. Dann wieder hört es sich an, als würde ein 
Riese die Marsch wegatmen, sie einsaugen wollen und 
in seinem Unterfangen von Kanonen beschossen. 

Und dann ist ganz schnell klar – bei den Nachbarn 
brennt es. 

Es ist 05:30 Uhr am Morgen. Eine riesige und immer 
größer werdende, eine gefräßige und alles verschlin-
gende Feuersbrunst strahlt ihre Hitze zu uns herüber. 
Es sind über 150 Meter Distanz und doch könnte ich 
schwören, dass die Flammen mein Gesicht erwärmen.

Eternit zerbirst, Balken krachen in sich zusammen, 
eine gewaltige Rauchsäule ballt sich über dem Flam-
menmeer.

Es ist nur – nur – der Pferdestall. Die Tiere sind auf 
der Weide. Was für ein Glück.

Geräte stehen in Flammen, Heu und Stroh brennen 
lichterloh. Etwa 20 Minuten dauert es, dann ist die 
Feuerwehr da.

Die Spurbahn zu uns führt in eine Sackgasse, Das 
schwere Gerät braucht Platz. Einen Hydranten sucht 
man hier vergeblich. Die Schläuche speisen sich aus 
den Entwässerungsgräben. Die Feuerwehr arbeitet 
zügig. Niemand schreit, niemand verbreitet zusätzli-
chen Stress. Alles geht Hand in Hand. 

Das Wohnhaus wird gesichert und auch die kleine-
ren Nebengebäude. Der Gastank befindet sich außer 

Hintergrund

Sie sind da, wenn es brennt.
von Heike Pohl
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Tannin aus der Traube verleiht dem Wein eine cha-
rakteristisch raue, hölzerne Note. Dieser Tannin-
geschmack wird durch Lagerung in kleinen Eichen-
fässern, sogenannten Barriques, noch verstärkt. Wir 
mögen diesen Geschmack nicht. Wir waren sehr ent-
täuscht und haben den restlichen Wein weggegossen.
Die zweite Flasche wanderte in den Keller und wurde 
dort vergessen.
Nach 15 Jahren entdeckte ich diese Flasche beim Auf-
räumen des Kellers wieder. Ich dachte mir, vielleicht 
hat sie nun durch ihr Alter einen Marktwert. Im In-
ternet fand ich auf der Homepage des Châteaus die 
Beschreibung: 
Aromatisch vielschichtiges Bouquet von Schwarz kirschen, 
Brombeeren, schwarzen Johannisbeeren, etwas Bleistift-
mine und Kakao. Am Gaumen saftig, kraftvoll mit gu-

Ich kann zwar im Geschmack meines Grand Cru nicht 
unterscheiden zwischen Schwarzkirschen, Brombee-
ren, schwarzen Johannisbeeren, auch die Bleistiftmine 
und den Kakao kann ich nicht schmecken. Der Wein 
ist am Gaumen sanft (nicht saftig), ohne Tannin, aber 
dennoch kraftvoll. Ich behalte jeweils einen Schluck 
etwas länger im Mund. Es ist herrlich! Dann schlucke 
ich ihn hinunter. Ob er im Finale elegant, lang und 
vielversprechend ist, weiß ich nicht. Meinen Zustand 
kann man wohl als betrunken bezeichnen; doch halt: 
Nein, ich bin weinselig. Ich trinke die Flasche aus.
Ich habe sehr gut geschlafen. 
Ich wache ohne Nachwirkungen auf. Ich habe eine 
Flasche zwanzigjährigen Grand Cru – einfach mal so 
– allein getrunken. Ich bereue nichts (oder besser ur-
sprungsgerecht nach Edith Piaf: „Je ne regrette rien“). 
Nun muss ich nicht mehr darüber nachdenken, ob 
etwas Wert volles in meinem Keller vielleicht verdirbt. 
Ein herr licher Abend!

Im Jahr 2003 war ich, wie so oft, mit meiner 
Frau in Frankreich unterwegs. Wir kamen dabei 
auch in der Nähe von Bordeaux in das Wein-

anbaugebiet von Saint-Émilion, das seit 1999 zum 
UNESCO-Weltkulturerbe gehört. Nach einer kleinen 
Wanderung durch die Weinstöcke landeten wir im 
Verkaufsraum eines Châteaus. Wir sind keine Wein-
kenner; es war also mehr die Neugierde, die uns hier-
hin geführt hatte. Aber wir wussten, was eine Grand-
Cru-Lage in dieser Gegend Frankreichs bedeutet. Aus 
einer Urlaubslaune heraus kauften wir zwei Flaschen 
„Saint-Emilion Grand Cru“, Jahrgang 2000, für je 18 
Euro, da uns der Preis angemessen erschien.
Nach einigen Tagen wieder zuhause, haben wir eine 
Flasche davon probiert. Der Wein war nach unserem 
Geschmack stark adstringierend, also tanninhaltig. 

tem Körper. Im Finale elegant, lang und vielverspre-
chend. 
Ich setzte mich mit einer der zahlreichen Weinan-
kauf-Firmen im Internet in Verbindung. Schon nach 
wenigen Tagen erhielt ich einen Anruf von dieser Fir-
ma und man fragte mich nach genauen Bezeichnun-
gen des Weins. Das Gespräch endete mit dem Hin-
weis, man müsse mein Angebot nun kalkulieren. Am 
nächsten Tag wurde ich wieder angerufen und man 
nannte mir einen Preis von 50 Euro pro Flasche. Und 
fragte, wie viele Flaschen ich zu verkaufen hätte. Auf 
meine Antwort „eine“, bat mein Gesprächspartner 
um Verständnis, dass er nicht bereit wäre, für eine 
Flasche zu mir zu kommen. Damit war für mich der 
Fall erstmal erledigt und die Flasche wanderte wieder 
in den Keller und ich habe sie wieder vergessen.
Vor Kurzem fiel sie mir wieder in die Hände. Jetzt ist 
sie 20 Jahre alt. Kann man so etwas noch trinken? Ver-
kaufen kann ich eine Flasche nicht. Habe ich jeman-
den, dem ich sie schenken könnte? Nein, alle meine 
Bekannten sind keine Weinkenner. Sollte ich sie wei-
ter aufbewahren bis mich „Wein-Freunde“ besuchen? 
Nein, ich gehe in Corona-Zeiten kein Risiko ein.
Wenn ich sie jetzt wieder in den Keller packe und 
vergesse, geht sie mir kaputt. Ich werde heute Abend 
wieder allein fernsehen. Nach dem Tod meiner lieben 
Frau vor 11 Jahren bin ich auf Alleinsein trainiert. 
Das Fernsehprogramm heute Abend gefällt mir nicht. 
Aber ich habe ja meine Festplatte mit Aufzeichnun-
gen meiner Lieblingsfilme. Was hält mich eigentlich 
davon ab, etwas Verrücktes zu tun?
Ich öffne die Grand-Cru-Flasche. Vorsichtig pro-
biere ich den Inhalt mit einem kleinen Gläschen. Er 
schmeckt gut.
Ich setze mich vor den Fernseher und sehe mir den 
Film „Pretty Woman“ an. Dazu genieße ich einen 
Grand Cru. 
Der Film ist zu Ende. Ich nehme Flasche und Glas mit 
auf die Terrasse in die warme Sommernacht. Es ist 
fast völlig dunkel; ich kann gerade noch beim erneu-
ten Einschenken mein Glas finden. Alles um mich he-
rum schläft wahrscheinlich. Ich weiß, dass ich durch 
den Besitz meiner Terrasse und meines Gartens pri-
vilegiert bin. 

Die Kolumne:

Grand Cru – einfach mal so.
von Dr. Klaus Hachmann

Immer
eine
kleine
Freude!
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Rätsel:

Lösungswort:Gewinnen Sie einen der 
vielen Preise! 
1. Preis: Ein Gutschein über 20 EUR für das Medi-
terana. 2. Preis: Ein Gutschein über 20 EUR der Par-
fümerie Becker. 3. Preis: Ein Gutschein über 15 EUR 
vom Buchsalon Wiebke von Moock. 4. Preis: Ein Gut-
schein über 15 EUR von Blumen Zander. 

Schicken Sie einfach eine Postkarte mit dem richtigen 
Lösungswort an:

Bergische Residenz Refrath 
– Stichwort: „Herbsträtsel“ –
Dolmanstraße 7 
51427 Bergisch Gladbach

oder senden Sie unter Angabe Ihrer Postadresse eine 
E-Mail an: info@bergischeresidenz.de

Die Preise werden unter den korrekten Einsendungen verlost. 
Einsendeschluss ist der 1. Dezember 2020. Der Rechtsweg ist 
ausgeschlossen.

Kleiner Tipp zum Kreuz  worträtsel-
Lösungswort dieser Ausgabe: 

Es duftet zum Reinbeißen würzig, aromatisch, 
nach Winter, Kindheit und Gemütlichkeit. 
Und andererseits ist es auch für die Ewigkeit 
schön.
Man verschenkt es oder bekommt es selbst ge-
schenkt, als Botschaft von Mensch zu Mensch.

Rätsel:

A
bb

ild
u

n
g:

 W
ik

ip
ed

ia

Wer findet die fünf Fehler?

Dass Träume einen tieferen Sinn haben, davon ist 
der Gründervater der Psychoanalyse überzeugt. An-

dere sagen, er habe dem Träumen seine Unschuld ge-
nommen. Fest steht, dass ihm fünf Dinge abhanden 
gekommen sind. Bloß welche? Zeit, sich den Herrn 
mit dem festen Blick etwas genauer anzusehen.

Stilberatung befassen. Das ist ein bisschen traurig und 
erstaunlich auch, weil sich die Farbgebung in der Mo-
debranche ja tatsächlich an der Natur anlehnt, wie es 
der Name schon sagt, und nicht daran, welche Trends 
die Branche setzen will, um ihre Umsätze zu sichern.

Aber – wer nach Herbstfarben 
sucht, der muss das ja auch 
definitiv nicht über Google 
und das Internet tun. Wie es 
im Rätseltipp schon hieß: Sie 
kommen nicht daran vorbei, 
was auch immer Sie zwischen 
September und November an-
stellen mögen.

Beim kleinen oder größeren 
Spaziergang, beim Blick in die 
Baumkronen oder den aus dem 
Fenster, ja selbst auf der Speise-
karte findet sich der Herbst in 
seinen kräftigen und das Herz 
erfreuenden Farbtönen. hp

Auflösung des letzten Rätsels:

Herbstfarben.

Fröhlich stimmende Orangetö-
ne – Kürbis, Mandarine, Curry, 
Senf –, warmes Ockergelb, sat-
tes Tomatenrot, blutrote Hage-
butte, geheimnisvoll wirkendes 
Moosgrün, kräftiges Petrol, 
vollmundiges Bordeauxrot, ap-
petitliches Brombeer, erdiges 
Braun – das Lösungswort der 
Sommer-Ausgabe des BRR-
Journal lautet: Herbstfarben.

Googelt man diesen Begriff, 
landet man auf den ersten 10 
Seiten der Suchergebnisse fast 
ausnahmslos auf Seiten, die 
sich mit Mode und Farb- bzw. 

Foto: Heike Pohl
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